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Niemand wird mit dem Hass auf andere Menschen 
wegen ihrer Hautfarbe, ethnischen Herkunft oder 

Religion geboren. Hass wird gelernt. Und wenn man 
Hass lernen kann, kann man auch lernen zu lieben.  
Die Liebe ist ein viel natürlicheres Empfinden im 

Herzen eines Menschen als ihr Gegenteil.

Nelson Mandela
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9

Vorwort

Rechtsextreme Gewalt erschüttert immer mehr unsere 
Gesellschaft. Seit 1990 gab es über 200 Tote durch geziel-
te Anschläge sowohl von Gruppen als auch von Einzel
tätern. Die Gefahr, die von Rechtsextremen ausgeht, 
wurde vom Staat lange Zeit viel zu wenig beachtet und 
heruntergespielt. Während sich der Verfassungsschutz 
verstärkt dem Islamismus zuwandte, konnten rechte 
Gruppierungen ihre Taten nahezu ungehindert planen.

Die Anschläge, die verübt wurden, richteten sich in ers-
ter Linie gegen Geflüchtete und Menschen mit Migra
tionshintergrund. Das Attentat von Hanau ist dafür ein 
trauriges Beispiel.

Rechtsextreme und rechtspopulistische Gesinnung, 
die oft den Nährboden für solche Gewalttaten bildet, ist 
aber kein Phänomen, das sich nur in rechtsradikalen 
Kreisen finden lässt, sie reicht bis in die Mitte unserer 
Gesellschaft. Schlimmer noch: Sie sitzt als Partei mit 
einer beachtlich großen Wählerschaft in den Parlamenten. 
Ihre Aufgabe dort sehen die Abgeordneten nicht darin, 
auf demokratischem Weg um die besten Konzepte zu 
streiten. Das Parlament ist für sie der Ort, an dem sie die 
anderen Parteien vorführen wollen. Natürlich wird diese 
Partei keine gewaltmotivierten Straftaten begrüßen, 
sondern dafür immer die Unzufriedenheit weiter gesell-
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10

schaftlicher Kreise mit der Politik der Altparteien als Be-
gründung nennen.

Wer aber sind diese Menschen, die sich rechtsradikalen 
Gruppierungen anschließen? Was veranlasst sie dazu? 
Wozu sind sie bereit, wie weit gehen sie, um ihre politi-
schen Ziele durchzusetzen? Wie weit gehen ihre Gewalt-
vorstellungen? Welche Funktion hat in ihren Augen 
Gewalt?

Emil Landmann (Pseudonym) erzählt, wie er in die 
rechte Szene kam. Musik hat dabei eine wichtige Rolle 
gespielt. Zuvor hatte es aber eine einschneidende familiä
re Erfahrung gegeben, die sein Leben stark durcheinan-
derwirbelte.

Emil erzählt von seinen Erfahrungen mit den Kame-
raden in der Gruppe, er schildert die Gewalterfahrungen, 
die er dort erlebte, und wie er mit anderen zusammen 
politische Zielvorstellungen entwickelte, aufbauend auf 
den Ideen des Nationalsozialismus. Dabei glaubte er zu 
erkennen, dass diese Ziele nur mit Hilfe von Gewalt er-
reicht werden könnten. Darauf stellte er sich ein, dafür 
trainierte er.

Eine Haftstrafe, die er wegen verschiedener Straftaten 
verbüßen muss, sowie ein anschließendes Aussteigerpro-
gramm aus der rechten Szene verhelfen ihm schließlich 
zurück in eine Welt, in der er jedoch erst wieder lernen 
muss, sich zurechtzufinden.

Ihm gegenüber sitzt eine Frau, Anne Schöps (Pseudo-
nym), die als Kind den Holocaust überlebt hat. Sie er-
zählt Emil von ihren Erfahrungen, die sie durch jene 
menschenverachtende Macht der Nationalsozialisten er-
fahren musste, welche Emil einmal verherrlicht hat.
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Die Geschichte von Emil Landmann habe ich in Teilen 
verfremdet. Er möchte heute unerkannt in seinem neuen 
sozialen Umfeld leben können.

Die Geschichte von Anne Schöps ist authentisch. Wir 
haben trotzdem ein Pseudonym vereinbart, damit ich die 
Übergänge der einzelnen Geschichten, die Emil und 
Anne sich wechselweise erzählt haben, freier gestalten 
konnte.

Reiner Engelmann, April 2020
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Prolog

Emil Landmann, Oktober 2015

Emil schaute sich in dem Raum um. Klein war der. Win-
zig. Er fühlte sich beengt. Ein Druck in der Brust ver-
stärkte das Gefühl noch. Sein Herz schlug bis zum Hals. 
Jetzt nur nicht schwach werden, dachte er, nicht auf
geben, sonst habe ich verloren, bevor es richtig losgeht. 
Seine feuchten Hände wischte er an den Hosenbeinen ab.

Er schaute sich um. An der linken Wand stand eine 
Pritsche, sonst gab es nichts. Durch das vergitterte Fens-
ter an der Stirnseite des Raums warf die Morgensonne 
ein paar Strahlen auf den Boden.

Den Druck von den Fußfesseln, die ihm die beiden 
Polizisten eben abgenommen hatten, spürte er noch 
deutlich an den Knöcheln. Von den Handschellen sah er 
die roten Abdrücke an seinen Handgelenken. Auf der 
langen Fahrt von der Haftanstalt bis zu diesem Ort hatte 
er sich total verkrampft und die Hände nach außen ge-
drückt, als ob er die Fesseln zerreißen wolle. Fast taub 
hatten sich die Hände angefühlt. Jetzt rieb er sie, damit 
sie wieder durchblutet wurden und das Kribbelgefühl 
nachließ.

Gut, dass er hier in dieser engen Zelle nicht lange 
würde bleiben müssen. Eine Stunde vielleicht oder auch 
zwei. So hatte man ihm gesagt. Hier in der Zelle, die zum 
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Gerichtsgebäude gehörte, musste er warten, bis der Pro-
zess begann. Der Prozess! Gegen ihn! Lächerlich! Er, 
Emil Landmann, war Angeklagter!

Emil kannte die Vorwürfe, die gegen ihn erhoben 
wurden. Sein Anwalt hatte sie ihm Punkt für Punkt er-
läutert. Sein Anwalt? Nein, es war nicht sein Anwalt, das 
Gericht hatte ihm einen Pflichtverteidiger zur Seite ge-
stellt. Er hatte keinen gewollt, er fühlte sich unschuldig. 
Und die Anklagepunkte, die man gegen ihn erhob? Er 
fühlte sich nicht als Angeklagter. Er sah sich als Retter!

In seinen Gesprächen mit Emil versuchte der Anwalt, 
eine Strategie für die Verhandlung zu entwickeln. Emil 
hörte ihm zu und schwieg. Sagte nichts. Weder zu den 
Vorwürfen noch zu den Ideen des Anwalts.

Er, Emil Landmann, hatte einen anderen Blick auf die 
Dinge. Er hatte das getan, was getan werden musste. Da-
rin sah er nichts Strafbares. War es etwa strafbar, sich für 
sein Land einzusetzen? Für sein Land, für sein Deutsch-
land, damit es auch weiterhin sein Deutschland bleiben 
konnte? Sein Deutschland sollte erhalten bleiben, nicht 
aussterben, nicht von den unzähligen Flüchtlingen aus 
verschiedenen Kulturkreisen bevölkert werden. Deutsch-
land sollte deutsch bleiben, mit seiner deutschen Kultur. 
Dafür kämpfte er.

Wann würde die Tür endlich aufgeschlossen? Emil 
war ungeduldig. Die Zeit schien stillzustehen. In kleinen 
Trippelschritten lief er in der Zelle auf und ab. An den 
Wänden entdeckte er Schriftzeichen. Undeutlich zwar, 
aber bei genauem Hinsehen doch lesbar. Ein paar Namen 
erkannte er … Ronny … Steve … Ricky … Peter … und 
ganz oft FUCK! Womit hatten seine Vorgänger in die-
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sem Raum die Wörter in die Wand geritzt? Mit den Fin-
gernägeln? Er probierte es. Es funktionierte. Die Farbe 
ließ sich leicht einritzen.

Womit kann ich diese Wand verzieren?, überlegte er. 
Mit einem Hakenkreuz? Nein, das würde sicher schnell 
auffallen und man würde es gegen ihn verwenden. Er 
entschied sich für eine Triskele*, die war weniger be-
kannt. Damit konnte er sich gut identifizieren.

Nach einer gefühlten Ewigkeit wurde die Zellentür 
endlich aufgeschlossen. Zwei Polizisten betraten den 
Raum, legten ihm wieder Handschellen und Fußfesseln 
an.

»Muss das sein?«, fragte Emil und zeigte nach unten.
»Seitdem einer mal das Weite gesucht hat, ist es Vor-

schrift!«, bekam er zur Antwort.
In kleinen Schritten, links und rechts von den beiden 

Polizisten begleitet, wurde er durch den langen Flur in 
den Gerichtssaal geführt. Eine Schulklasse war offenbar 
auch auf dem Weg dorthin. Er wurde von den Jugend
lichen angestarrt wie ein Monster. Sie hätten ihn doch 
auch unbemerkt vom Publikum in den Gerichtssaal füh-
ren können, fand er. Emil versuchte den Blicken auszu-
weichen und schaute zu Boden.

In den Zuschauerreihen saßen schon mehrere Leute, 
vorwiegend ältere Männer. Warum die wohl hier sind?, 
überlegte Emil. Was erwarten sie?

Auch ein paar Redakteure der lokalen Presse saßen 
auf den für sie reservierten Stühlen.

Emil wurde zu dem Platz neben seinem Anwalt ge-
führt, die Handschellen und Fußfesseln wurden abge-
nommen.
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Die Zuschauerreihen füllten sich mit den Schülerin-
nen und Schülern.

Und dann – Emil konnte es nicht fassen: seine Eltern. 
Sie saßen im Publikum und nickten ihm zu.

Der Staatsanwalt in schwarzer Robe betrat den Raum, 
nahm seinen Platz links vom Richtertisch ein, legte ein 
Aktenbündel vor sich auf den Tisch und blätterte darin 
herum, ohne ein einziges Mal aufzusehen.

Auch die Gerichtsschreiberin hatte ihren Platz ein
genommen.

Emil schaute sich um. Für ihn war das alles neu. Er 
war noch nie in einem Gerichtssaal gewesen, nicht als 
Zuschauer, auch nicht als Zeuge, geschweige denn als 
Angeklagter.

»Noch ist Zeit zum Reden«, sagte der Anwalt neben 
ihm, als er merkte, dass Emil unsicher geworden war.

Doch Emil zuckte mit den Schultern. Was sollte er 
jetzt noch sagen? Erneut wischte er seine schweißnassen 
Hände an den Hosenbeinen ab. Oder sollte er doch noch 
reden, jetzt? Würde das noch was bringen? In seinem 
Kopf herrschte Chaos. Sein Anwalt bemerkte es. Emil 
musste sich konzentrieren, versuchen, zur Ruhe zu kom-
men. Er war nicht sicher, ob ihm das gelingen würde.

Die Tür hinter dem Richtertisch öffnete sich, der Rich-
ter, ein älterer grauhaariger Mann, und zwei Schöffen 
betraten den Sitzungssaal.

Alle im Raum erhoben sich von ihren Plätzen.
Der Richter legte ein Aktenbündel vor sich auf den 

Tisch, schaute in die Runde und nickte.
»Nehmen Sie bitte Platz«, sagte er mit ruhiger 

Stimme. »Bevor wir mit der Verhandlung beginnen«, 
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fuhr er fort, »muss ich zunächst die Anwesenheit aller 
Beteiligten feststellen.«

Nacheinander rief er die Namen auf, nickte und gab 
schließlich dem Staatsanwalt ein Zeichen, die Anklage-
schrift zu verlesen.

Anne Schöps, Juni 1944

Anne rannte. Denken konnte sie nicht mehr. Nur noch 
rennen. Zurückschauen durfte sie nicht. Hinter ihr 
waren die Schüsse. Das Ziel lag vor ihr. Nur welches? Wo 
sollte sie hin? Sie konnte nicht denken, nicht fühlen, nur 
laufen. Schneller, immer schneller. In ihren Beinen spürte 
sie noch Kraft. Sie hörte den Ruf eines Wachpostens, dass 
sie stehen bleiben solle, sonst müsse er schießen, doch 
ihre Beine gehorchten ihr nicht. Weiterlaufen, weiterlau-
fen, ein Ziel suchen, ankommen, in Sicherheit sein – nur 
so würde sie ihre Beine wieder unter Kontrolle be
kommen.

Es war Abend, die Straßen waren menschenleer. Das 
war gut. Die Dunkelheit bot ihr Schutz. In der Dunkel-
heit war sie nicht so leicht zu sehen. Sie irrte durch Stra-
ßen und enge Gassen. Wie von einer unsichtbaren Hand 
geführt, steuerte sie auf ein Haus zu. Sie kannte das Haus. 
Sie kannte auch die Menschen, die in dem Haus wohn-
ten. Ihre Schritte wurden langsamer, am Eingang blieb 
sie stehen. Sie klopfte. Die Tür wurde geöffnet. Sie 
kannte die Frau, die im Flur stand. Ängstlich schaute sie 
Anne an.

»Darf ich reinkommen?«, bat Anne.
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»Nein! Verschwinde! Mein Mann kommt gleich nach 
Hause, und wenn er dich sieht, geht er zu den Deutschen. 
Du weißt, was dann mit dir passiert!«

Die Frau knallte die Tür zu.
Wieder musste Anne laufen, durch Straßen und Gas-

sen irren, ohne festes Ziel. Wo sollte sie hin? Ein Zurück 
gab es nicht! Sie musste etwas finden, eine Unterkunft, 
Menschen, die sie aufnahmen, ihr Schutz gaben. Men-
schen, die keine Angst vor den Deutschen hatten. Gab es 
das? Sie wusste es nicht, hoffte es aber. Die Hoffnung 
war das Letzte, was ihr blieb.

Das Gesicht einer Freundin tauchte vor ihrem inneren 
Auge auf. Ob sie es dort versuchen sollte? Würden sie 
und ihre Eltern so mutig sein, ein jüdisches Mädchen 
aufzunehmen?

Wieder musste sie laufen, Straßen passieren, aufpas-
sen, nicht entdeckt zu werden, das richtige Haus finden. 
Doch sie kannte sich aus, fand die richtige Straße.

Dort war es! Sie hatte das Haus gefunden. Ein richti-
ges Wohnhaus. Ein erleuchtetes Fenster. Dahinter wohnte 
eine Familie. Die Familie ihrer Freundin. So etwas gab es 
also noch. Ein normales Leben.

Anne stand vor der Haustür. Sie hoffte. Sie klopfte. 
Die Tür öffnete sich. Wieder ein entsetzter Blick.

»Kann ich reinkommen?«, bat sie, nun schon zum 
zweiten Mal. »Ich will auch kein Essen!«

»Du kannst nicht bleiben!« Die Worte der Mutter 
ihrer Freundin ließen keinen Zweifel aufkommen.

Aber wenigstens durfte Anne ein paar Minuten ins 
Haus. Das Zimmer war noch so eingerichtet, wie sie es in 
Erinnerung hatte. Bilder an den Wänden, in der Mitte ein 
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großer Tisch mit Stühlen, in der Ecke der Kamin, in dem 
das Feuer loderte, eine angenehme Wärme verbreitete.

Wie lange hatte sie ein solches Zimmer nicht mehr 
gesehen, geschweige denn darin gewohnt? Früher mal, 
ja, als noch Frieden war. Als noch keine Jagd auf Juden 
gemacht wurde.

»Kann ich zu Danielle?«, fragte sie. Wie lange hatte sie 
ihre Freundin nicht mehr gesehen.

»Das geht nicht, sie schläft schon«, sagte die Mutter.
»Bitte, nur ein kurzer Blick!«, flehte Anne die Frau an.
Leise öffnete die Mutter die Zimmertür. Da lag sie. 

Danielle. Ihre langen blonden Haare fielen über das 
Kissen. Eine Federdecke war über den Körper gebreitet. 
Danielle schlief ganz friedlich.

Wann hatte Anne zuletzt in einem solchen Bett ge-
schlafen?

Unmissverständlich gab ihr die Mutter zu verstehen, 
dass sie jetzt gehen müsse. Sie versuchte Anne noch zu 
erklären, warum sie nicht bleiben könne. Doch das Mäd-
chen winkte ab. Sie hatte verstanden. Es war zu riskant, 
eine Jüdin zu beherbergen. Was waren das nur für 
Zeiten?

Wieder stand sie auf der Straße, draußen in dieser 
feindlichen Welt. Wie konnte sie sich in Sicherheit brin-
gen? Es musste doch einen Ort geben, an dem sie bleiben 
konnte!
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Emil und Anne

Emil war aufgeregt. Er wischte die feuchten Hände an 
seinen Hosenbeinen ab. Warum hatte er sich nur auf die-
ses Gespräch eingelassen? Dazu noch mit einer alten 
Frau! Wie viele alte Frauen kannte er? Seine Oma! Mit 
ihr hätte er über Kochrezepte, über den Haushalt oder 
über das Wetter reden können. Das war ihr Alltag. Darum 
drehte sich ihr Leben, so weit er zurückdenken konnte.

Kannte er noch andere alte Menschen? Nicht wirklich, 
vom Sehen her vielleicht, aber er hatte sich nie länger 
mit ihnen unterhalten. Nun stand ihm so ein Gespräch 
bevor. Mit einer Fünfundachtzigjährigen. Sie hatte den 
Holocaust* überlebt, das wusste er.

Doch was bedeutet das? Wie wird sie sein?, überlegte 
Emil. Wird sie wie meine Oma sein, die nur noch bruch-
stückhafte Erinnerungen an früher hat?

Würde sich diese Frau, die er gleich traf, an mehr erin-
nern? Emil rechnete nach. Sie war damals noch ein Kind 
gewesen! Hatte sie da überhaupt noch Erinnerungen an 
den Krieg? Konnte das sein?

Und was sollte er ihr erzählen? Etwa von der Nazi-
gruppe, der er einmal angehörte? Wie oft hatte er da
rüber schon gesprochen! In der Therapie im Gefängnis, 
mit dem Sozialarbeiter, der ihn später, nach seiner Ent-
lassung, betreute. Der ihm neue Gedanken eröffnete, die 
ihn aus der Szene herausführten, Vorstellungen, die ihm 
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ermöglichten, an einem neuen Wohnort, weit entfernt 
von seiner bisherigen Umgebung, ein anderes, neues 
Leben zu beginnen. Er hatte den Neustart geschafft, 
Altes hinter sich gelassen. Nicht mehr an der Vergangen
heit gerührt. Es hatte ihn viel Kraft gekostet und manch-
mal ertappte er sich immer noch dabei, wie er in alte 
Denkmuster zurückfiel. Warum hatte er sich nun drauf 
eingelassen, diese Zeit wieder hervorzuholen? Gab es 
vielleicht Aspekte, die er bislang nicht bedacht hatte? 
Nein, unmöglich! Jeder Schritt, jede Handlung aus dieser 
Zeit war wieder und wieder beleuchtet worden. Es konn-
te nichts Neues mehr geben!

Oder vielleicht doch? Er hatte ja zugestimmt, mit 
einer Überlebenden des Holocaust zu reden. Was wusste 
er über diese Zeit? Das, was er in der Schule darüber ge-
lernt hatte? Und was war mit den Argumenten, die er in 
der Neonazigruppe gehört und an die er geglaubt hatte? 
Nein, das waren keine Wahrheiten gewesen, die dort ver-
breitet wurden. Von den Leuten wurde der Holocaust 
grundsätzlich geleugnet.

Emil hatte sich diesen Holocaust überhaupt nicht vor-
stellen können. Wie sollte das geschehen sein? Wo sollte 
das gewesen sein? In Konzentrationslagern? Wie sollte 
er sich die vorstellen? Etwa so, wie er sie in der Schule in 
Filmen gesehen hatte? Waren das etwa echte Dokumen-
tationen oder nur Szenen, die für Spielfilme gebraucht 
wurden? So hatten es ihm seine Kameraden erklärt. Und 
wie hätte man so viele Menschen umbringen können? 
Das waren seine Fragen! Und dann sollten das auch noch 
Deutsche gewesen sein? Deutsche als Täter, als Mörder? 
Nein, das war für ihn unvorstellbar.
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Doch er hatte dazugelernt, später, als er die Gruppe 
verlassen hatte. Er wusste von Auschwitz, von Dachau 
und von Buchenwald. Aber eine Vorstellung, wie es in 
diesen Konzentrationslagern zuging, hatte er immer 
noch nicht.

Was würde Emil von der Frau zu hören bekommen? 
Würde sie ihm Vorwürfe machen, sich in eine Ideologie 
verrannt zu haben, die sie selbst erlebt hatte? Nein, Vor-
würfe würde er keine zulassen, dann würde er das Ge-
spräch abbrechen. Sofort! Er war ja raus aus der Szene, 
hatte mit diesem Gedankengut abgeschlossen. So viel 
stand für ihn fest.

Doch es gab etwas, das ihn neugierig machte auf das 
Gespräch mit der Frau. Noch nie hatte er einen Menschen 
getroffen, der über seine persönlichen Erfahrungen mit 
dem Holocaust erzählte. War es ihre Bereitschaft, mit 
ihm zu reden? Vielleicht …

Schnell wischte er sich noch einmal die Hände an den 
Hosenbeinen trocken, ehe er anklopfte und den Raum 
betrat, in dem seine Gesprächspartnerin auf ihn wartete.

Warum soll ich nur mit einem reden?, fragte sich Anne 
Schöps, und dann auch noch mit einem Geretteten? Wie 
gerne würde sie mit zwanzig jungen Männern und 
Frauen reden, die noch in der rechten Szene aktiv waren. 
Denen würde sie gern ihre Geschichte erzählen, ihnen 
sagen, wie die Welt aussah, als der an der Macht war, den 
sie heute noch immer verehrten. Die einen hatten sich 
sein Gedankengut zu eigen gemacht, folgten immer noch 
seiner Rassentheorie, hielten Reden, als wollten sie die 
Vergangenheit in die Gegenwart hinüberretten. Andere 
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hatten ihn sich als sichtbare Symbole in die Haut gesto-
chen, manchmal als Zahlenkombination wie »18«* oder 
»88«*, als Hakenkreuz* oder mit anderen Zeichen, mit 
denen sie sich gut identifizieren konnten.

Fast wie damals, kam es Anne vor, wenn sie heute sol-
che Bilder sah. Lautstarke und aufwiegelnde Reden auf 
der einen Seite, Fahnen schwingende oder den rechten 
Arm zum Gruß hebende Menschenansammlungen auf 
der anderen. Ob alle verstanden hatten, was die Redner 
von sich gaben? Ach, das Jubeln war ja so einfach, warum 
sollten die Zuhörer sich Gedanken machen? Das war frü-
her so gewesen und so war es auch heute noch.

Anne Schöps wollte an diesem Tag nicht nur ihre 
Geschichte erzählen, sie wollte vor allem zuhören, ver
suchen zu verstehen, was einen jungen Mann dazu 
bringt, nicht bloß in die rechte Szene abzudriften, son-
dern sich dort auch noch zu engagieren, sich aktiv an der 
Umsetzung der Vorstellungen zu beteiligen.

Anne Schöps wusste aus ihrer jahrelangen beruflichen 
Erfahrung als Lehrerin: Kein Mensch wird als Nazi ge-
boren! Der Weg dorthin führt über viele verschiedene 
dunkle Pfade.

Nach einem zaghaften Klopfen an die Zimmertür und 
ihrer Aufforderung, einzutreten, stand Emil auf einmal 
vor ihr. Er war mindestens zwei Köpfe größer als sie, 
breitschultrig, sein langes, blondes Haar hatte er hinten 
zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Zur Be-
grüßung reichten sie sich die Hand. Emil merkte, dass 
diese alte Frau, die da klein und zierlich vor ihm stand, 
einen sehr festen Händedruck hatte.
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Anne und Emil – Die Begegnung

Sie nahmen in dem lichtdurchfluteten Erker des Zim-
mers, wo Anne Schöps auf Emil gewartet hatte, in aus
ladenden Polstersesseln Platz. Platz nehmen, dachte Emil, 
das ist das richtige Wort, als er in dem Sitzmöbel ver-
sank. Hier konnte man sich nicht einfach setzen wie auf 
einen Stuhl oder auf eine Bank. Dieser Sessel nahm 
einen auf, füllte einen mit seinem ganzen Umfang aus. 
Es fühlte sich bequem an. Anne setzte sich ihm gegen-
über. Eine weitere Person von ihrer Statur hätte dort 
locker auch noch Platz gefunden.

Sie hatte sich auf den Besuch vorbereitet, das sah Emil 
sofort. Auf dem runden Tisch zwischen ihnen standen 
eine Teekanne und zwei Tassen, eine Flasche Mineralwas
ser und zwei Gläser sowie ein Teller mit verschiedenen 
Sorten von Keksen.

Emil schaute sich in dem Raum um. Schwere, alte 
Möbel standen da, links eine Vitrine mit Intarsien, 
gegenüber an der anderen Wand ein wuchtiger Schrank 
mit Schnitzereien, daneben ein Bücherregal mit in Leder 
gebundenen Büchern. Er kannte sich zu wenig aus, um 
die Möbel einer bestimmten Epoche zuordnen zu kön-
nen. Sie entsprachen nicht seinem Geschmack, doch sie 
passten in diesen Raum.

»Zu Hause bin ich anders eingerichtet«, begann Anne 
Schöps das Gespräch, »wir sind hier in einem Gästehaus 
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der katholischen Kirche. Ich bin öfter hier, zusammen mit 
anderen Frauen und Männern, die den Holocaust über-
lebt haben. Vormittags kommen Schulklassen aus der 
Region und wir erzählen den Schülerinnen und Schülern 
unsere Geschichte. Wir sind die Letzten, die das noch 
können. Wir müssen den jungen Leuten erzählen, wie das 
früher war, als dieser Adolf Hitler* regierte. Wie es uns 
damals ging, was wir erleben mussten, wie wir überlebt 
haben. Doch es war ja nicht nur dieser eine Mann, der 
sich als der große Führer hervortat, es gab viele, die ihm 
entweder gedankenlos gefolgt sind oder seine Ideen so 
gut fanden, dass sie auch selbst über Leichen gingen. Das 
muss man wirklich so sehen: Sie gingen über Leichen.«

Emil wurde ganz verlegen, er konnte seine Gesprächs-
partnerin nicht mehr anschauen. Wollte sie ihm damit 
etwas sagen? Ahnte sie schon, dass er einmal ähnliche 
Ansichten gehabt hatte? Dass er auch, wenn die Zeiten 
anders gewesen wären, über Leichen gegangen wäre?

Wie weit war er in seiner aktiven Zeit als Neonazi* 
davon entfernt gewesen, über Leichen zu gehen? Hätte 
er es getan, wenn es von ihm verlangt worden wäre? Für 
ihn waren das jetzt reine Spekulationen. Doch er wusste, 
dass es Kameraden gab, die im Ausland in Trainings
lagern Schießübungen machten. Und er, Emil, hatte sich 
mitreißen lassen, war dabei gewesen, war mitgefahren, 
wann immer er konnte. Es hatte ihm gefallen, er war 
überzeugt gewesen, dass ihr Handeln wichtig war. Wich-
tig für die gemeinsame Sache. Über diese gemeinsame 
Sache hatte er damals nachgedacht und dann die Ent-
scheidung getroffen. Nur den Eltern hatte er etwas vor-
lügen müssen, sonst niemandem.
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»Bist ein guter Schütze!«, munterten die Kameraden 
ihn auf. Schon seit den ersten Schießübungen war er zu-
frieden mit seinen Leistungen gewesen. Er hatte sich 
konzentriert und fast jedes Mal ins Schwarze getroffen. 
Das Schwarze war ein Kreis auf der Brust eines mensch-
lichen Umrisses, genau an der Stelle, wo das Herz ist.

Unsicher schweifte sein Blick mal durch das Zimmer 
und mal nach draußen, wo der Wind durch die Kronen 
der Kastanienbäume blies.

Ob sie sauer auf mich ist oder böse?, überlegte Emil. 
Er war ja schließlich auch ein großer Anhänger von den 
Ideen Adolf Hitlers gewesen. Wie oft hatte er sich seine 
Reden angehört, war innerlich mitgegangen, hatte 
Gänsehaut bekommen, wenn die Massen dem Führer 
zujubelten. Damals hätte er sicher mittendrin gestanden, 
oder, noch besser, sich in eine führende Funktion hoch
gedient. Da war er ganz sicher. In seiner aktiven Zeit in 
der Gruppe hatte er oft gedacht, dass ein solcher Führer 
dem Land auch heute guttun würde. So einer würde wie-
der Ordnung schaffen. Doch was wäre das für eine Ord-
nung gewesen?, ging es ihm jetzt durch den Kopf.

Soll ich Frau Schöps direkt fragen, ob sie über meine 
frühere Einstellung böse ist?, überlegte er. Und dann 
kam die Frage auch schon über seine Lippen. Er brauchte 
einfach Klarheit.

»Nein«, lachte Anne, »du bist ja schon ein Geretteter. 
Du hast offenbar erkannt, dass diese Vorstellungen, wie 
sie immer noch in vielen Köpfen sind, in die Irre führen. 
Nein, ich bin weder böse noch sauer, das führt ja auch 
nicht weiter. Nur kann ich mir oft nicht erklären, was 
Menschen dazu treibt, so hasserfüllt über andere Men-
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schen zu reden, sie auszugrenzen, nur weil sie anders 
sind, anders aussehen, einer anderen Religion angehören, 
andere Vorstellungen vom Leben haben.«

»Das stimmt«, pflichtete Emil ihr bei, »ich war so 
einer, ein Mensch voller Wut und Hass. In allen Fasern 
meines Körpers habe ich das gespürt. Lange Zeit wusste 
ich nicht, wo das herkam. Manchmal überkam mich ein-
fach eine Wut, wenn ich fröhliche Menschen gesehen 
habe, ein andermal waren es Ausländer, die mich zum 
Kochen brachten, obwohl die mir gar nichts getan hatten. 
Es genügte, dass sie Ausländer waren. Viele von ihnen 
waren deutsche Staatsbürger, nur wusste ich das damals 
nicht. Für mich sahen sie einfach nur fremdländisch aus 
und gehörten deswegen zu den Ausländern.

Für meine frühere Gruppe, in der ich aktiv war, war 
vollkommen klar, dass diese Ausländer hier nichts zu su-
chen hatten. Das ist doch unser Land, unser Deutschland, 
ein Land nur für Deutsche, nicht für die ganzen Fidschis, 
die hier sind. So haben wir sie genannt: Fidschis. Wir 
haben uns an dem Gedanken hochgeschaukelt, dass das 
alles Kriminelle sind, dass sie sich an deutsche Frauen 
ranmachen, dass sie Wohnungen und Arbeitsplätze in 
Beschlag nehmen, die ihnen nicht zustehen, und vor 
allem vom Staat jede Menge Kohle bekommen, um hier 
gut leben zu können. Dann waren da aber auch noch 
andere, Behinderte zum Beispiel, warum sollte man so 
viel Geld für ein wertloses Leben ausgeben? Und außer-
dem noch die ganze Lesben- und Schwulenszene – nein, 
unser Land sollte sauber sein, nicht im Chaos versinken. 
Das waren, ganz grob gesagt, meine und unsere Vorstel-
lungen.
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